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Tödlicher Zwischenfall an der Sektorengrenze 

Barbara Dehlinger

Am Morgen des zehnten November 1989 war die Deutsche Teilung Geschichte geworden. Ein immenser Freudentaumel hatte sich seit dem Vorabend über die Stadt ausgebreitet, und das morose, kalte Herbstwetter schien nicht im Geringsten die Freude zu beeinträchtigten, mit der die Menschen das Ende von Stacheldraht und Schießbefehl feierten. 

Ich verbrachte nahezu den ganzen Tag damit, mit der U-Bahn quer durch Berlin zu fahren, an Orten Halt zu machen, die ich als Kind besucht hatte und die seit 1961 für die West-Berliner gesperrt gewesen waren. Am Nachmittag war mein nächstes Ziel die Bernauer Straße, wo außer dem Todesstreifen eigentlich nichts weiter zu sehen war. Ich fuhr bis zur Voltastraße, denn der U-Bahnhof Bernauer Straße war natürlich noch nicht wieder in Betrieb. Als ich die Treppen hochging, begann es, langsam dämmerig zu werden. Nachdenklich machte ich mich zu Fuß auf einen altbekannten Weg.

Als ich an der Bernauer Straße, Ecke Strelitzer Straße ankam, blieb ich stehen und blickte nach Ost-Berlin. Ich sah nur die hohe, von Stacheldraht gekrönte Betonmauer. Vor achtundzwanzig Jahren standen hier vierstöckige Wohnhäuser.
Die Mauer hatte an dieser Stelle in ganz besonderer Weise ihre Unmenschlichkeit zur Schau getragen. Die Wohnhäuser hatten im sowjetischen Sektor gelegen, die dazugehörigen Gehwege und die Straße aber im französischen Sektor, also im Westen. Als im August 1961 die Volksarmee die Fenster der in den Erdgeschossen liegenden Wohnungen zumauerte, versuchten viele Menschen, durch einen Sprung aus den Fenstern der Obergeschosse in den Westteil zu entkommen. Die Bilder dieser von der Westberliner Feuerwehr unterstützten Fluchtversuche gingen damals um die ganze Welt. 
Es war kalt und nebelig, aber ich spürte es kaum. Vor meinen Augen verschwamm die Mauer im grauen Himmel, die alten Wohnhäuser von damals richteten sich vor mir auf und ließen die Erinnerungen an ein dramatisches Ereignis aufleben, das mich Zeit meines Lebens nie losgelassen hatte …

 

Als ich im Mai 1961 in der fünften Klasse war, befand sich unter meinen Klassenkameraden ein Junge namens Ralf. Er war mir vom ersten Tag an wegen seines Haarschopfes aufgefallen. Strohblond waren seine Haare und so buschig und widerspenstig, dass jeder Versuch, sie in eine halbwegs geordnete Frisur zu zwängen, völlig hoffnungslos zu sein schien. Er erinnerte mich immer ein bisschen an den Struwwelpeter. Eines Tages setzte uns die Lehrerin nebeneinander und so machten wir näher Bekanntschaft. Er entpuppte sich als ein fröhlicher, unternehmungslustiger Junge, mit dem ich auch gerne nachmittags draußen spielte, denn er wohnte, wie viele Mitschüler, in derselben Siedlung wie ich, einem Neubauviertel in Berlin-Tegel. 

Eines Nachmittags im August, die Sommerferien waren ­gerade zu Ende gegangen, lud Ralf mich zu sich nach Hause ein. Seine Großmutter, sagte er, hätte ihm erlaubt, seine Spielkameradin mal auf ein Stück Kuchen mitzubringen. Er holte mich wie versprochen von zu Hause ab. Nach einem kurzen Fußweg klingelten wir bei ihm an der Wohnungstür und eine alte Frau mit einem liebenswürdigen Gesicht machte uns auf. 

Ralfs Großmutter führte uns in die Küche, wo sie uns ­beiden einen leckeren Bienenstich und warme Milch auf den Tisch stellte. Genüsslich langten wir zu, plapperten und alberten ­kichernd herum. Nach einer kleinen Weile ging Ralfs Oma ­einen ­Moment aus der Küche und ich fragte ihn: »Sag mal, ist denn deine Mutter nicht da?« Da wurde Ralf plötzlich still, hörte auf zu albern und sagte abweisend: »Nee!« 

Oha, voll ins Wespennest, dachte ich. In einer Zeit, in der Trennungen und Scheidungen, oder gar Alleinerziehung keinesfalls an der Tagesordnung waren, wurde man als Kind schnell aufmerksam, wenn jemand keine Mutter hatte. Mütter waren damals einfach da. Ich nahm einen neuen Anlauf, denn jetzt ritt mich unverhohlen die Neugier. »Aber sie kommt doch nachher nach Hause, nicht?« Ich vermutete eine berufstätige Mutter, was wir als Kinder auch nicht gerne preisgaben. Ralf warf mir jedoch nur einen verlegenen Blick zu und wiederholte: »Nein!« Und dann ärgerlich: »Hör jetzt auf, mir Löcher in den Bauch zu fragen!« Das war eindeutig und ich hielt meinen Mund. Ich begriff, dass Ralf verstimmt war.

Als seine Großmutter wieder in die Küche kam, hieß es dann auch ziemlich bald, dass es nun Zeit sei zu gehen, und sie beförderte mich freundlich, aber bestimmt nach draußen. 
Missmutig über den verpatzten Nachmittag ging ich nach Hause. Da ich mir aber absolut keinen Reim auf diese Geschichte machen konnte, vergaß ich sie schnell wieder. 

Ein paar Tage später, am 13. August, einem strahlend schönen Sonntag, wachte ich morgens auf und wunderte mich, dass mein Vater schon so früh das Radio eingeschaltet hatte. Etwas verschlafen ging ich an der Wohnzimmertür vorbei und sah, dass meine Eltern mit ernsten Mienen vor dieser Kiste saßen und angespannt zuhörten. »Was ist denn los?«, fing ich an und wurde sofort barsch von meinem Vater mit »Ruhe!« unterbrochen.
Ich zog wieder ab, denn es war offensichtlich nicht der passende Moment, Fragen zu stellen. Ich dachte über den vor mir liegenden Sonntag nach. Für den Nachmittag erwarteten wir Besuch. Toll! Gäste fand ich genauso wunderbar wie andere Leute besuchen. Tante Gerda und Onkel Ewald aus Pankow hatten sich zum Kaffee angesagt und das waren herrliche Aussichten. Es würde Kuchen geben, gute Laune zu Hause sein. Onkel Ewald war nämlich eine waschechte Berliner Schnauze und wenn er kam, wurde geschwatzt und so schallend gelacht, dass man aufpassen musste, sich nicht an den Kuchenkrümeln zu verschlucken. 
Aber Tante Gerda und Onkel Ewald kamen nicht. Gegen fünf Uhr nachmittags fragte ich meine Mutter, wo sie denn blieben. Ich fragte vorsichtig, denn ich hatte natürlich gemerkt, dass hier und heute etwas nicht stimmte. Endlich bekam ich eine Antwort, die die meisten bis zu diesem Zeitpunkt angesammelten Fragezeichen löschte: »Die Russen haben mitten durch Berlin eine Grenze gezogen, durch die niemand mehr durchdarf«, sagte meine Mutter. »Tante Gerda und Onkel Ewald werden NIE wieder zu uns zu Besuch kommen.« Als sie den Akzent auf das ›nie‹ setzte, hatte ihre Stimme angefangen zu zittern. Dann schwieg sie den ganzen restlichen Tag und ich traute mich nicht, weitere Fragen zu stellen.


Am Abend sah ich mir das erste Mal in meinem Leben mit echtem Interesse und offenen Ohren die Berliner Abendschau an. Wir hatten nämlich einen Fernseher, was 1961 keineswegs gang und gäbe war. Angestrengt hörte ich zu: Militärische Einheiten der Nationalen Volksarmee hatten mit Stacheldrahtverhauen die Grenze zwischen der sowjetischen Besatzungszone und den Bezirken der westlichen Alliierten geschlossen. Die Leute aus dem Osten seien von nun an in einem sozialistischen Staatsgefängnis eingeschlossen, hieß es. Ich verstand nicht alles. Was ich aber verstand, war, dass hier Menschen, die ich kannte und liebte, nicht mehr frei waren, nicht mehr mit der U-Bahn zu uns herfahren konnten. Dass sie von Stacheldraht eingeschlossene Gefangene waren und dass wir im Westen ihnen nicht helfen konnten. 
Ich war ein recht aufgewecktes Schulmädchen. Als elfjährige­ Berlinerin hatte ich schon viel von der unsicheren Situation­ der Stadt mitbekommen. Ich ging jedoch sorglos damit um, da meine kleine Welt davon nicht direkt betroffen war.

An diesem Abend aber wurde mit bedrückendem Ernst und in bedrohlichen Worten eine Berlinlage geschildert, der alle Menschen hilflos ausgeliefert schienen und die bis in mein Kinderzimmer hinein die Welt nicht mehr in Ordnung sein ließ. Von einer Schandmauer war die Rede. Ich spürte deutlich die Sorge und Anspannung meiner Eltern, das Schweigen meiner Mutter und die Nervosität meines Vaters sprachen Bände. 

Am Montagmorgen, gleich zum Beginn des Unterrichts sprach unsere Lehrerin ernst und leise über das, was ich schon aus der Berliner Abendschau wusste. Ich konnte allerdings kaum zuhören, da ich sehr damit beschäftigt war, mit Ralf Kontakt aufzunehmen, der ganz eindeutig verweinte Augen hatte, stumm wie ein Fisch neben mir saß und überhaupt nicht bei der Sache war. Soweit das in der Schulstunde überhaupt möglich war, versuchte ich es mit Anstoßen, drängendem Geflüster, aber aus Ralf war kein Wort herauszubekommen. Ich musste bis zur großen Pause warten, in der er mir endlich seinen Kummer verriet: Er wohne hier in Tegel bei seiner Großmutter, sein Vater habe jetzt eine Arbeit in Westdeutschland angenommen und würde nur manchmal nach Berlin kommen, aber seine Mutter lebe in Ostberlin. »Strelitzer Straße 51«, schluchzte er.


Ich stand wie vom Donner gerührt. »Aber warum wohnst du denn bei deiner Oma?«, fragte ich ihn fassungslos. Er stammelte bruchstückhaft etwas wie: »Meine Eltern wollten, dass ich im Westen zur Schule gehe, bis sie eine Wohnung in West-Berlin gefunden hätten. Dann wollten sie nachkommen. Aber seitdem mein Vater in Westdeutschland arbeitet, hat sich alles verändert. Ich sehe ihn kaum noch.« Er hielt inne, als würde er nachdenken, fuhr dann jedoch fort: »Aber meine Mutter kommt mich immer besuchen, sobald sie kann. Sie ist Krankenschwester und arbeitet viel nachts …«, und immer noch schniefend, »oft kam sie dann nachmittags, wenn sie ausgeschlafen hatte.  Aber jetzt …« Dicke Tränen kullerten ihm über die Wangen. Mir fiel der Kuchennachmittag wieder ein. Jetzt verstand ich. 
Es klingelte und wir mussten zurück in die Klasse, aber ich konnte nicht mehr aufpassen.


Einige Tage später schien Ralf wieder zuversichtlicher. Er sagte mir, dass er einen Plan habe, wie er seine Mutter wenigstens zu Gesicht bekommen könnte. Ihre Wohnung läge unweit der Sektorengrenze, erzählte er mir, in der Strelitzer Straße, nahe der Bernauer Straße. An die Bernauer Straße selbst grenze ein anderes Wohnhaus, daneben läge ein im Krieg zerstörtes Gebäude und dahinter rage das Mietshaus seiner Mutter hervor. Er hätte Glück, sagte er, denn ihre Wohnung habe auch Fenster in Richtung Bernauer Straße. 

»Ich werde hinfahren, mich dahinstellen und warten, bis sie das Fenster aufmacht und mich sieht. Wir können uns zuwinken und wenn ich laut schreie, uns vielleicht sogar was zurufen!« Diese Aussicht munterte ihn ganz offensichtlich auf.
Ich hatte ein paar Einwände: dahinzukommen sei kein Pappenstiel, der U-Bahnhof Rosenthaler Platz liege nun nicht gerade um die Ecke, und wenn seine Mutter nach all dem Zinnober dann nicht ans Fenster ginge? 

»Übrigens«, wandte ich skeptisch ein, »darfst du das denn überhaupt?« 

»Das mach ich einfach! Meine Oma weiß davon doch gar nichts, da fahr ich alleine hin, ich kenn die Strecke sowieso auswendig!« Und er setzte heftig hinzu: »Schwör mir, dass du es nicht weitersagst!« Ich schwor und war beeindruckt. Allein schon quer durch Berlin mit der U-Bahn zu fahren, erschien mir eine Mutprobe sondergleichen und dann noch unerlaubt! 

Aber es klappte! Ralf berichtete mir begeistert, dass seine Mutter tatsächlich am ersten Tag schon am Fenster gewesen wäre, so, als ob sie auf ihn gewartet hätte. Sie würden sich zuwinken, und Ralf fabulierte irgendetwas von einer Zeichensprache, die er entworfen hätte. Wie seine Mutter diese allerdings verstehen konnte, blieb für mich ein Rätsel. 

Das war von geringer Wichtigkeit, denn mein Freund schien mir mit all dem glücklicher als vorher. Er klammerte sich außerdem an die Hoffnung, dass man seine Mutter sicher bald rauslassen würde, da ihr Sohn und ihr Mann ja im Westen lebten, jedenfalls wüsste das seine Oma. 

Aus der Berliner Abendschau wusste ich, dass der Stacheldrahtverhau jeden Tag mehr durch Mauersteine ersetzt wurde und die Grenze immer undurchlässiger wurde, sagte ihm aber nichts davon.

Etwa zwei Wochen später meinte Ralf dann: »Es wäre ­natür­lich toll, wenn ich ein Fernglas hätte, dann könnte ich sie richtig sehen, ganz dicht vor mir, wie früher.« 

Mir war allein der Gedanke, meine Mutter nicht mehr bei mir zu haben, dermaßen unerträglich, dass ich mir nicht einmal vorzustellen wagte, wie sich das wohl anfühlen könnte. ­Unbeschreibliches Mitleid quälte mich. Da durchfuhr mich eine genialer Einfall: »Mensch, Ralf«, sagte ich, »ich hab eine Idee! Mein Vater ist bei der Polizei und er hat ein großes Fernglas, das er nicht oft mit zum Dienst nimmt.« 

Ralfs Gesicht hellte sich auf. »Toll! Und das würdest du mir leihen?«, fragte er erwartungsvoll. 

Da lag allerdings der Hase im Pfeffer. Die augenblickliche Begeisterung ebbte schnell wieder ab. Ich erklärte ihm, dass wir zu Hause absolutes Verbot hatten, an die dienstlichen ­Sachen meines Vaters zu gehen und dass ich es ihm folglich unmöglich ausleihen konnte. Große Enttäuschung breitete sich auf dem eben noch strahlenden Gesicht meines Freundes aus.
Ich überlegte einen Moment und sagte dann mutig: »Ich komme mit. Wenn mein Vater das Ding morgen nicht mit zum Dienst nimmt, fahren wir beide um zwei zur Bernauer Straße. Meine Mutter ist morgen Nachmittag nicht da und da kann ich das Fernglas aus dem Haus schmuggeln, ohne dass das jemand merkt.«

Bei so viel Verbotenem war mir ganz schön mulmig zumute, aber hier lag eindeutig ein Notfall vor und ich war glücklich und auch stolz, meinem Freund Ralf helfen zu können.

Wir machten uns am nächsten Tag auf zur Grenze an der Bernauer Straße. Von Tegel war das eine ganz schöne Strecke. Wir mussten zweimal umsteigen, aber Ralf kannte sich in der Tat aus wie in seiner Westentasche. Das gab mir Sicherheit und Mut und ich fand das Ganze fast ein bisschen abenteuerlich. Der U-Bahnhof Rosenthaler Platz, an dem man vor dem 13. August aussteigen musste, um zu Ralfs Mutter zu kommen, gehörte zum Ostsektor und war folglich gesperrt. Wir stiegen Voltastraße aus, zwei Stationen davor und machten uns vergnügt zu Fuß auf den restlichen Weg bis zur Ecke Strelitzer Straße.
Erschreckt sah ich auf das vor mir liegende Wohnhaus mit ­seinen im Erdgeschoss zugemauerten Fenstern. Rechts von diesem Häuserblock war, so wie ich es in der Abendschau ­gesehen hatte, ein dicker Stacheldrahtverhau aufgestellt worden und zwei Soldaten patrouillierten mit geschulterten Gewehren und finsteren Mienen auf der Ostseite. Die dahinter herausragende düstere Ruine machte die Atmosphäre noch beklemmender. Ich fürchtete die schwarzen Ruinen und hatte große Angst ­davor. Immer wieder hörte man von Kindern, die trotz strengster Verbote beim Spielen in zerstörten Häusern verschüttet­ wurden und mein Vater hatte mir verheerende Strafe angedroht, sollte er mich je in der Nähe einer Ruine vorfinden …

Ralf aber achtete überhaupt nicht auf all diese Dinge. Er nahm mir das Fernglas aus der Hand und stellte es auf das hinter der Ruine liegende Mietshaus ein, genauer, auf das Fenster seiner Mutter. Ich sah dort eine Frau winken. Das musste Ralfs Mutter sein. Er winkte ausgiebig zurück.

Als ich ihn fragte, ob ich denn auch mal durchgucken dürfe, gab er mir das Fernglas. Ich stellte den Feldstecher ein und was ich da zu sehen bekam, erschütterte mein Kinderherz zutiefst: eine junge blonde Frau, sie hatte eine strohblonde, kurzgeschnittene Struwwelpeterfrisur, lehnte sich aus dem Fenster des vierten Stocks. Diese Frau winkte mit einem weißen Taschentuch in der Hand und … weinte. 

»Ralf«, sagte ich mit zugeschnürter Kehle, »komm, wir müssen los. Wenn meine Eltern vor mir nach Hause kommen, krieg ich einen Wahnsinnsärger und es ist aus mit dem Fernglas.«

Durch das wirre U-Bahnnetz der Großstadt Berlin fuhren wir schweigend zurück und waren rechtzeitig zu Hause. Unser ­Zonengrenzbesuch blieb unbemerkt.


So vergingen einige Wochen. Immer wenn es möglich war, das heißt, einmal oder zweimal in der Woche, waren wir mit dem Fernglas unterwegs zum Winken am Stacheldrahtverhau. Nichts kam dazwischen. Nie verpassten wir Ralfs Mutter. Es war, als ob eine unsichtbare gütige Macht wollte, dass diese Begegnung stattfand. Das machte uns stark und gab uns Hoffnung. 

An einem Mittwoch zogen wir beide wieder los. Es wurde langsam Herbst, die Tage spürbar kürzer. Wir liefen die Brunnenstraße hinauf, und als wir in die Bernauer Straße einbogen, sahen wir in unmittelbarer Nähe unseres vertrauten Standortes­ einen großen Menschenauflauf. Neugierig näherten wir uns der aufgeregt durcheinander redenden und gestikulierenden Menschengruppe. Direkt daneben parkte ein Feuerwehr­auto, dessen rotierendes Blaulicht zuckend fahle Flecken auf die Szene warf. Angestrengt versuchten wir, zwischen all den ­Leuten und Lücken zu sehen, was dort passiert sein könnte. Ich ­erhaschte nur schemenhaft eine Bahre auf der Erde und zwei Feuerwehrmänner, die sich kniend um einen auf dem Bürgersteig liegenden Körper kümmerten. Als ich ein bisschen drängelte, um näher an das Geschehen heranzukommen, drehte sich ein älterer Mann zu uns um und fuhr mich unsanft an: »Mensch, Kleene, hau ab hier, det is doch nischt für dich!« 
Plötzlich näherten sich Polizeisirenen. Ich drehte mich um und sah mehrere blaue Funkwagen und die großen Wagen des Einsatzkommandos mit Getöse die Straße heraufrasen. Mir fuhr der Schrecken in die Glieder: Mein Vater arbeitete auf dem Polizeirevier Wedding. Er konnte durchaus in einem dieser Funkwagen sitzen – und was, wenn er mich hier vorfand? 
Einen Steinwurf weit entfernt, hinter dem weiter rechts ­liegenden Stacheldrahtverhau, waren inzwischen Soldaten der Volksarmee mit Maschinengewehren im Anschlag beunruhigend nah vorgerückt. Schwarz drohte die Ruine herüber.
Jetzt bekam ich Angst. Ich zerrte Ralf am Ärmel, der offensichtlich immer noch nicht kapiert hatte, dass wir mit seiner Mutter heute nicht winkewinke machen würden: »Los, komm, wir hauen hier ab!« Ich wartete gar nicht erst auf seine Antwort, sondern rannte los in Richtung Gesundbrunnen. Ralf folgte mir erst etwas zögernd, aber natürlich war auch ihm das alles nicht geheuer, und ohne uns noch einmal umzudrehen, hasteten wir zu unserer U-Bahnstation. 

Ich hatte plötzlich ein ungutes Gefühl, das mich überhaupt nicht mehr loslassen wollte. War es die Angst, entdeckt zu werden, bestraft zu werden, weil ich Unerlaubtes getan hatte? Was hatte ich denn eigentlich Verbotenes getan? Ein Fernglas des Polizeipräsidenten der Stadt Berlin entliehen? Ohne Erlaubnis mit der U-Bahn durch Berlin gesaust? Schon damals wusste ich, dass das so verwerflich nicht sein konnte. Nein, es war etwas noch Stärkeres als Angst vor Strafe. Ich spürte, dass sich etwas weitaus Bedrohlicheres ereignet hatte. 

Wir kamen beide unbehelligt zu Hause an. Meine Mutter hatte gesagt, dass sie bis Geschäftsschluss unterwegs sein würde, und mein Vater kam an diesem Tage später als sonst. Ich konnte mir natürlich denken, weshalb. Nach wie vor blieben die Feldstecherausleihe und meine Mauerbesuche unentdeckt. Aber die Beklommenheit ließ mich nicht los, meine Welt wollte nicht in Ordnung kommen.

Um sieben Uhr abends, als die gesamte Familie sich gerade am Abendbrottisch versammeln wollte, schaltete mein Vater den Fernseher ein. Berliner Abendschau. Ich war gerade dabei, den Tisch zu decken, als der Sprecher anfing: »Zu einem ernsten Zwischenfall ist es heute Nachmittag an der Sektorengrenze Bernauer Straße gekommen. Eine dreißigjährige Frau stürzte aus bislang noch ungeklärten Gründen aus einer im vierten Stock gelegenen Wohnung und erlag noch vor Ort ihren schweren Verletzungen.« Es wurde ein Foto eingeblendet. Scheppernd fiel mir das Besteck aus der Hand, das ich gerade auf die Teller legen wollte. Der Bildschirm zeigte einen blonden Struwwelpeterkopf mit dem Gesicht einer hübschen jungen Frau. Ralfs Mutter. 
Mir wurde schwindelig, aber meine Eltern merkten es nicht, denn sie verfolgten mit ernstem Interesse gebannt die Nachrichten: »Schwerbewaffnete Soldaten der Zonen-Armee drangen am Unfallort einige Meter auf West-Berliner Gebiet vor und zogen sich erst nach Anrücken mehrerer Einsatzkommandos der West-Berliner Polizei und der französischen Gendarmerie zurück.«

Ich hörte nicht mehr hin. Ich war wie gelähmt und in meinem armen Kopf flimmerte immer wieder das Bild des leblosen Körpers im zuckenden Blaulicht vorbei, es ließ mich nicht los. Entsetzt erkannte ich, dass es sich hier um ein Unheil handelte, das ich hautnah miterlebt hatte, ja um ein Haar mitangesehen hätte. Das war kein Krimi, den man ausschalten oder zuklappen konnte. Alles war von einer erbarmungslosen Tatsächlichkeit, was am nächsten Morgen fette Schlagzeilen in der sensationslüsternen B.Z. bestätigen sollten: »Verzweifelter Todessprung in die Freiheit!«


Mein Geheimnis bereitete mir die erste schlaflose Nacht meines Lebens. Am nächsten Morgen kam Ralf nicht in die Schule. Sein Platz blieb leer. Er kam auch die folgenden Tage nicht und nach einer Woche sagte uns unsere Lehrerin, dass Ralf seine Mutter bei einem tragischen Unfall verloren hatte und er jetzt bei seinem Vater in Wuppertal leben würde.

Einige Tage später sah ich am Zeitungskiosk, dass die B.Z. nochmals über das Ereignis geschrieben hatte. »Vermeintlicher Sprung in die Freiheit Selbstmord?« 


Jahrelang fragte ich mich, wie Ralfs Mutter Zugang zu der Wohnung in der Bernauer Straße bekommen hatte, aus deren Fenster sie angeblich in die Freiheit gesprungen war, aber es gab niemanden, der mir diese Frage hätte beantworten können.

Ungefähr zehn Jahre später, als ich schon Studentin war, fasste ich den Entschluss, Ralfs Großmutter aufzusuchen. Ich musste wissen, was damals, an jenem Oktobertag, an der Bernauer Straße passiert war. Natürlich war es gut möglich, dass die alte Frau nicht mehr lebte, aber ich machte mich trotzdem auf den Weg. Wie damals das Schulmädchen klingelte ich an der Tür in der Stockumer Straße, an der nach wie vor ihr Namensschild hing. Ein uraltes, weißhaarig eingerahmtes Gesicht erschien in der Tür. Sie war immer noch genauso liebenswürdig.

Ich stellte mich vor. Sie erinnerte sich vage an die kleine Freundin ihres Enkelsohnes und ließ mich etwas verwundert eintreten. Im Wohnzimmer bot sie mir höflich an, Platz zu nehmen, und ich lenkte das Gespräch schnell auf das eigentliche Thema: Ralfs Kummer und unsere unerlaubten Besuche an der Mauer, die mit dem Tod seiner Mutter endeten. Sie hörte aufmerksam und erstaunt zu, lächelte amüsiert, als ich ihr von unseren U-Bahnfahrten und dem Fernglasklau erzählte. Dann kam ich zum Tag des Fenstersturzes und meinem brennenden Bedürfnis, zu erfahren, was wirklich geschehen war. 
Ich bereute fast, die alte Frau aufgesucht zu haben. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie rang nervös mit ihren Händen, die bis dahin still gefaltet in ihrem Schoß geruht hatten. Die ganze Verzweiflung über das damalige Unheil schien wieder in ihr aufzuleben. 

»Meine Schwiegertochter hat sich das Leben genommen«, sagte­ sie. »Sie hatte einen Schlüssel zu der Wohnung, die auf die Bernauer­ Straße hinausging und die kurz vorher von Freunden auf Geheiß der Staatspolizei verlassen werden musste. Mein Sohn hatte schon ein gutes Jahr vor dem Mauerbau Arbeit in Westdeutschland gefunden und dort eine andere Frau kennengelernt.« 

Sie hielt einen Moment inne, als ob sie Kraft sammeln müsste und redete dann weiter: »Er hatte meiner Schwiegertochter verwehrt, ein Gesuch auf Ausreise seiner Frau zu stellen, die damals zu dieser Zeit bestimmt noch gewährt worden wäre. Immerhin hatte sie Mann und Kind im Westen. 
Damit verurteilte er sie, in diesem Gefängnis zu leben, ohne Hoffnung darauf, ihren kleinen Jungen aufwachsen zu sehen. Nur damit er egoistisch seinen Weg gehen konnte und vor Ralfs Mutter, Scheidung und Unterhaltszahlung in Sicherheit war.« 

Verachtung glitzerte in ihren nassen Augen, und sie fuhr heftig fort: »Ralf hat die Geschichte mit dem Sprung in die Freiheit nie geglaubt. Er wusste schon als Schuljunge, dass man nicht einfach aus dem vierten Stock springen kann und dann aufsteht, als sei man eben nur ausgerutscht. Aber sein Vater hatte es gut verstanden, in den damaligen Wirren um die Fenstersprünge flüchtender Menschen, den eigentlichen Vorfall zu vertuschen.«
Sie wischte sich mit ihrem Spitzentaschentuch über ihr runzeliges Gesicht und erzählte weiter: »Ralf wurde an jenemTage ein verschlossener, stiller Junge. In seinen Augen las man Feindseligkeit, wenn er mit seinem Vater sprach. Am Tage seiner Volljährigkeit verließ er das Haus und brach jeglichen Kontakt mit seinem Vater ab. Er hinterließ auf dem Küchentisch einen Zettel mit der Aufschrift: Du hättest sie auch selber aus dem Fenster stoßen können, aber dazu warst du sicherlich viel zu feige! Bei mir hat er sich auch nicht mehr gemeldet«, schloss sie seufzend und schien in ihre kummervollen Gedanken zu versinken.

Ich biss mir auf die Lippen, als ich die arme alte Frau dort in ihrem Schmerz vor mir sitzen sah. Es tat mir leid, hierher gekommen zu sein und alles wieder aufgewühlt zu haben. 

Als ich mich von ihr verabschiedete, spürte sie mein schlech­tes Gewissen und sagte mir tröstend, dass es schon in Ordnung­ sei, vorbeigekommen zu sein. »Es ist immer besser, im Leben­ zu wissen, wie die Dinge wirklich waren, nur so kann man sie hinter sich lassen«,  sagte sie weise. Bevor ich ging, drückte sie mich an sich, wie eine Großmutter ihre Enkelin ...

Der feuchte Nebel kroch unbehaglich durch meinen Mantel und scheuchte mich aus meinen Gedanken auf. Es war dunkel geworden, aber die Scheinwerfer, die den Todesstreifen sonst erhellten, waren hinter der Mauer heute nicht angegangen.

Ich dachte an Willi Brandts Worte des Tages zum Mauerfall, die mich und sicherlich viele Menschen dieser Stadt tief berührt hatten: »Nun wächst zusammen, was zusammengehört.«

Das stimmte leider nicht für alle.





A Star is dead

Anja Feldhorst

»Danke.« Hannibal Dielen beugte sich vor, griff einen Kugelschreiber und hackte mit der Spitze kleine, blaugefärbte Scharten in die Platte des Tisches, hinter dem die dreiköpfige Jury saß. 

Jos Gesang brach mitten im dritten Takt des Refrains ab. Mit offenem Mund starrte sie Dielen an.

»Ja, ganz nett, aber sowas von out, ähm – wie heißt du noch?«

»Johanna«, soufflierte die hohlwangige Brünette zu Dielens rechter.

»Genau, Johanna, und«, ein Grinsen legte sich auf seine vollen, feucht glänzenden Lippen, »du hast einfach ein paar Pfunde« das Grinsen wurde breiter, er warf den Kugelschreiber hin und lehnte sich zurück, »oder Zentner zu viel.«

»Du hast eine sehr schöne Soulstimme«, mischte sich nun der lässig in seinem Stuhl hängende Blonde ein, »da braucht man ein bisschen Volumen. Ich finde dich klasse, also aus meiner Sicht bist du eine Runde weiter. Was sagst du, Karina?« Er beugte sich vor und sah an Hannibal Dielen vorbei zu der Brünetten.

»Ja, ich«, die Brünette stockte und starrte auf einen jungen Mann hinter Kamera 2, der ein Schild hochhielt und wild mit den Händen fuchtelte.

Jo drehte sich um und schnaufte kaum hörbar. »2 zu 1 – eine Runde weiter« stand darauf.

Die Brünette lächelte. »Kai, du hast total recht. Das war gaaanz, gaaanz toll.« 

 

Jo zerpflückte die kleine Papierserviette mit dem Osterhasen­motiv in winzige Teilchen. »Det is allet abjesprochen, die Schweine.« Sie riss einem rosa Häschen den Kopf ab und warf den Fetzen auf die Tischdecke. Oma Krawutke fegte unauffällig­ mit der Hand die Serviettenreste zusammen und entsorgte sie auf ihrem benutzten Kuchenteller. »Wie kommste denn da druff? Die suchen doch Talente. Und du kanns’ so schön singen,­ nich Tiffy?«

Ihre Urenkelin Tiffany zog die Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf. »Ach Oma, du bis’ sowat von naiv. Jo hat det Schild doch janz jenau jesehn. Kiek ma’, det läuft so: Du schick’s da ne DVD mit dein Ufftritt hin, den sortieren die vor. Schon da machen die zwee Häufchen, die eenen, die vielleicht jewinnen und die andern, die se mitnehmen, weil det so sein muss. N Türke, ne Schwarze, en aus Russland, n Schwuler. Irjendeener der Hartz IV kricht un noch nie wat jebacken jekricht hat in sein Leben. Un Jo«, sie warf ihrer Freundin einen entschuldigenden Blick zu, »is eben die Dicke. Aber’n ersten Platz macht von denen keener.«

»Willste noch?« Oma Krawutke balancierte ein Stück ­Donauwelle auf einer Kuchenschaufel knapp 10 Zentimeter über Jos Teller. Jo schüttelte den Kopf und zerknüllte den Rest der Serviette. 

»Kindchen, wennste nich mal mehr Appetit has’, denn lass det doch sein. Die ham dir jar nich vadient, die da vonne Shau.« Oma Krawutke ließ die Donauwelle vorsichtig auf Jos Teller gleiten.

»Oma, det is det Special von ›Schlachthof des Schicksals‹. So ne Chance kommt nie wieder. N Live-act auffe Feier vonne 500. Folge. Die machen da ne Doppelfolge mit ne große Party im ›Swingenden Schwein‹ zum Schluss. Alle sind se da, die Jaqueline Glemmer, der Sven Möhrike«, Tiffanys Augen wurden glasig, »und die andern ooch. Det is die Chance für Jo.« 

»Un außerdem kommt da voll die hochkarätije Crew für den Workshop. Da sing ick endlich mal bei richtije Profis. Un wenn die mir nich in die Show lassen, is mir ooch wurscht. Der Workshop wird die janze Zeit live im Fernsehn übertragen, die janzen vier Tage. Irgendwer entdeckt mir da bestimmt. Un denn werd ick berühmt ohne den Scheiß Dielen.« Entschlossen stieß Jo die Gabel in den Kuchen.

 

Das Klima in dem Studio war beinahe tropisch. Als Jo in den ehemaligen Ufa-Studios in der Oberlandstraße in Berlin-­Tempelhof angekommen war, hatte es in Strömen gegossen. Nun saß sie mit nassen Haaren und feuchten Klamotten auf einer Bank zwischen 24 anderen Workshop-Teilnehmern, die offenbar auch alle in den Regen gekommen waren. Unter den riesigen Scheinwerfern war es heiß, und Jo dampfte.

Sie warteten seit fast zwanzig Minuten, und auf den hinteren Bänken rutschten ein paar nervös hin und her. Der hübsche Schwarzhaarige neben Jo raunte ihr zu: »Die verarschen uns doch voll hier, ey.« 

Eine schmale Rothaarige drehte sich zu ihnen um: »Halt doch die Klappe. Du hast ja keine Ahnung.« 

Der Junge stupste Jo in die Seite. »Hier siehste das Ergebnis der Hanni-Mania. Blanker Irrsinn.« Er lachte. Die Rothaarige zischte »Arschloch«. Da kam Bewegung in die vorderen Reihen. Jo reckte sich und sah am anderen Ende des Studios die kleine, drahtige Regieassistentin etwas in das Mikro ihres Headsets sprechen; eine der Kameras schwenkte zu einer Tür in den Kulissen. Der Aufnahmeleiter hatte ihnen das Studio und die Originalkulissen der Daily-Soap »Schlachthof des Schicksals« gezeigt. Am Ende der Führung hatte er sie in die Stammkneipe der Serie »Zum swingenden Schwein« gebracht. Die Cocktailsessel, die sie aus dem Fernsehen kannten, hatte man durch Bierbänke ersetzt, auf denen sie jetzt saßen. Nun tauchte aus der Tür, durch die sonst immer die Wirtin der Serie kam, Hannibal Dielen auf. Inzwischen wusste Jo, dass hinter der Tür nicht die Kneipenküche, sondern ein schmaler Gang war. Die Kneipenküche hatte man in einem Nachbarstudio aufgebaut.

Dielen sah genervt aus. Die Mundwinkel hingen schlapp nach unten und sein Blick glitt suchend durch den Raum. Als er die Kamera mit dem blinkenden Lämpchen entdeckte, schnellten seine Mundwinkel nach oben und er verzog sein Gesicht zu jenem schleimig-hämischen Grinsen, für das er bereits berühmt gewesen war, als er noch zusammen mit seinem Kollegen Manfred Gassner als »Hanni & Manni rocking Berlin« durch ­irgendwelche Provinznester tingelte.

Dielen klatschte in die Hände. »Okay Leute. Ihr habt es ­geschafft – bis hierher. Wer weiterkommen will ins Finale, muss uns zeigen, was er kann. Wenn ihr glaubt, ihr könnt euch durchmogeln, liegt ihr voll daneben. Ich will Action sehen, Einsatz bis aufs Blut. Wenn ihr mittags noch nicht fix und fertig seid, habt ihr euch nicht genug angestrengt. Ihr kennt die Regeln.« 

Die Rothaarige beugte sich vor und nickte heftig. Einige murmelten Unverständliches. Sie hatten die »Regeln« alle unterschreiben müssen, fünfzehn Seiten Vertrag, von dem Jo nur die Hälfte verstanden hatte. »Okay!« Dielen klatschte erneut in die Hände. »Kein Kontakt zur Außenwelt. Bis zum Ende des Workshops verlasst ihr das Studiogelände nicht. Wir filmen alles, und im Laufe der vier Tage wird jeder von euch einmal interviewt. Sonntagvormittag ist dann das Finale. Jeden Tag müssen fünf von euch gehen. Die andern dürfen weitermachen. Wer das ist, entscheiden wir.« Er zeigte mit einer weit ausholenden Geste auf die anderen beiden Jury-Mitglieder: Karina von Reithausen, eine der Hauptdarstellerinnen aus »Schlachthof des Schicksals«, und Kai Vogel, der sich als freier Musikjournalist für verschiedene Fernsehsender einen Namen gemacht hatte. »Okay. Und jetzt ran an die Arbeit, Leute.« Dielen klatschte zum dritten, aber nicht zum letzten Mal an diesem Tag in die Hände.

 

»Det is voll ätzend.« Jo hatte sich mit ihrem Handy aufs Klo verzogen. Sie hatten zwar die Handys abgeben müssen, aber der Aufnahmeleiter hatte das kleine Rosane, das Jo sich vorsichtshalber in ihren BH geschoben hatte, nicht gefunden. Sie hockte neben dem Waschbecken auf dem grauen Fliesenboden und hatte die Füße an die Tür der Klokabine gegenüber ­gestemmt. 

»Echt Tiffy, ick bin so wat von alle. Jesungen ha’ick nich ma ne halbe Stunde, aber rumjehubst bin ick wie eens von die Stepphühner aus’n Friedrichstadtpalast, stundenlang. Und die Scheißbemerkungen immer von den Dielen. Wenn ick nich so fertich wär, hätt ick dem aber …« Sie lauschte, dann schüttelte sie den Kopf. »Nee, ’n paar sind ja ooch janz nett. Die mit mir uffm Zimmer is, die kann voll cool rappen, Nilay heißt die, die kommt aus Köln. Und der ihr Bruder is ooch dabei. Un denn so’n Kleener, der findet so alte Sachen ooch so klasse wie icke. Mit dem ha’ick ›Over the rainbow‹ inne Pause zusammen jesungen. Hör uff zu stöhn, Tiffy. Det war super, die andern ham voll jeklatscht. Un die auße Küche sin’ extra nach vorne jekommen. Un eene von die hat jesagt, so wat Schönet hat se noch nie jehört.« Sie lauschte wieder. »Nee, klar, so schlimm is et nich, aber wat echt voll scheiße is, dass de hier nich … Warte ma.« 

Die Klotür hatte sich geöffnet und eine große Blondine war hereingekommen, ihr üppiges Dekolleté stand in seltsamem Gegensatz zu ihren knochigen Schultern und den dünnen Armen. Sie lächelte Jo an. »Du weißt, dass du dafür rausfliegen kannst?« 

»Wat …?«

Die Blondine hatte sich inzwischen vor dem Spiegel positioniert und begonnen, sich die glänzenden Stellen auf Nase, Stirn und Kinn nachzupudern. Sie schnitt Jo das Wort ab. »Red dich nicht raus, ich hab’s genau gesehen.« Sie steckte die Puderdose zurück in ihre mit kleinen Ankern bedruckte Schultertasche und sah Jo in die Augen. »Keep cool, Babe, von mir erfährt keiner was.« Sie hatte sich bereits umgedreht und die Türklinke ergriffen, als sie sich noch einmal zu Jo umwandte: »Vergiss nicht, ich hab jetzt was gut bei dir.« Dann fiel die Tür ins Schloss.

»Tiffy, Tiffy, biste noch dran?«, flüsterte Jo ins Handy. »Na Jott sei Dank, det war knapp.« Sie schnappte nach Luft. »Det war eene, die mit mir uffm Zimmer is. Nee nich die. Det war Amy Patch. Keene Ahnung wat die kann, bislang beschränkt se sich uff jut aussehn. Aba ick mach ma besser Schluss, nich dass noch eener kommt. Ick meld mir morjen wieder umme gleiche Zeit.«

 

Drei Tage waren vorbei. Jo fühlte sich schlimmer als bei ihrer letzten Diät und ihrem letzten Liebeskummer zusammen. Sie hatte mindestens drei Kilo abgenommen, aber immerhin hatte sich der Anteil der Gesangsübungen inzwischen drastisch ­erhöht. Zehn Bewerber waren bereits rausgeflogen. ­Jeden ­Morgen nach dem Frühstück inszenierte Dielen eine große Show und verkündete die Namen derjenigen, die bleiben durften. Jo freute sich schon auf Sonntag, wenn dieses Affentheater vorbei war. Sie wollte endlich aus diesem Straflager raus. Mal wieder mit Tiffy richtig Party machen – immerhin war Samstag. Sie grinste, fischte das Handy aus der Dreckwäsche und verzog sich aufs Klo, um sich mit Tiffany für abends zu verabreden. 

 

Es war viertel vor vier und der Morgen dämmerte bereits, als fünf Gestalten über das Studiogelände zum Lieferanteneingang huschten. Sie hatten die Tür entriegelt und das Schloss verklebt, sodass es nicht zuschnappen konnte. Als sie die angelehnte Tür erreichten, sahen sie sich um, dann lauschten sie. Aber bis auf das langsam anschwellende Tschirpen der Vögel war nichts zu hören. 

»Okay«, raunte Tiffy Jo zu, »ick mach mir vom Acker. Ick drück euch die Daumen für morgen.« Sie winkte Nilay und den beiden Jungs zu. Der kleine Steffen, mit dem Jo inzwischen regelmäßig alte Blues- und Soulstücke schmetterte, hatte bereits die Tür aufgeschoben und zwängte sich durch den schmalen Spalt. Jo drückte ihre Freundin kurz, dann drehte sie sich um und lief hinter den anderen her. Plötzlich erstarrte sie. Ein Flutscheinwerfer an der Hausmauer war aufgeflammt und tauchte die Szenerie in grelles Licht. Die Tür wurde aufgerissen und jemand packte Steffen am Arm. »Jetzt ist ja klar, wer nicht ins Finale kommt.« 

Hannibal Dielen stand im Türrahmen und schubste den verschreckten Steffen wieder ins Freie. Hinter Dielen drängten die Trainer und ein paar der Kandidaten in Schlafanzügen durch die Tür. Nur Dielen stand dort in voller Montur – Lederjeans, affig-bunte Cowboystiefel, Hawaiihemd und Pferdeschwanz. Jos Herzschlag setzte für einen Moment aus. Sie starrte auf den gestylten Dielen, auf die verschlafenen Gestalten hinter ihm, auf Amy in ihrem knappen Bademantel. Neben Jo murmelte Nilay leise »Scheiße«. 

»Okay Leute, die Show ist vorbei. Ihr packt morgen«. Dielen sah auf seine Armbanduhr, »oder besser gesagt heute nach dem Frühstück und das war’s dann.« Plötzlich schweifte Dielens Blick ab. »Hey, du da. Komm mal her. Was hast du hier zu suchen?«, brüllte er über den Hof. 

Jo drehte sich um. Am Rand des Lichtkegels stand Tiffany mit zerzausten Haaren, verschränkten Armen und trotzigem Ausdruck im Gesicht. »Ick bin Tiffy, Jos Freundin.« Sie trat nach vorne und stellte sich zwischen Nilay und Jo.

»Du gehörst nicht zu den Kandidaten«, stellte Dielen überrascht fest. »Okay, du hast hier nichts zu suchen. Mach ne Fliege.« Er klatschte in die Hände, als wolle er Tiffany durch das Geräusch verscheuchen.

Jo hakte ihre Freundin unter. »Kommt jar nich inne Tüte. Wenn ick hier eh raus bin, denn kann Tiffy ooch hier schlafen.« Sie schob Tiffany am glotzenden Dielen vorbei zur Tür, Steffen und die anderen hatten sich ebenfalls in Bewegung gesetzt. Zu fünft drängten sie durch den Pulk der Trainer und Kandidaten hindurch ins Haus. Dielen kam fluchend hinter ihnen her. Jo hörte eine helle Stimme: »Hab ich dir doch gesagt, dass die abgehauen sind.« Sie fuhr herum und sah Dielen Amy Patchs Wange tätscheln. »Ja, ja«, murmelte er, »wir sprechen uns nachher Schätzchen.« 

»Du miese Schlampe«, brüllte Jo, »trau dich bloß nich ins Zimmer bis ick weg bin, sonst mach ick dir fertig.« Dann stapfte­ sie mit Tiffy und den anderen im Schlepptau davon. 

 

Tiffany erwachte durch einen langgezogenen, schrillen Schrei. Ihr erster Gedanke war: Sarah Michelle. Sie schreckte hoch, war schon halb aus dem Bett, starrte verwirrt auf die graublaue Auslegware, die ihr gänzlich fremd war, als ihr langsam dämmerte, dass ihre kleine Tochter bei deren nichtsnutzigen Vater Kevin war und sie selbst irgendwo in Tempelhof in einem Nebengebäude auf dem Studiogelände. Sie rieb sich die Augen, spürte einen leichten Kopfschmerz und hatte noch immer diesen seltsamen schrillen Ton im Ohr. Im Bett gegenüber wühlte sich Johanna aus den Decken und aus dem dritten Bett unter dem Fenster jammerte Nilay: »Kann denn nicht einer das ­Radio ausmachen. Ich hab furchtbare Kopfschmerzen.«

»Det is keen Radio, da jault wer«, stellte Jo fest. 

 

Als die drei endlich aus dem Bett geklettert und bis zur Quelle des Schreis vorgedrungen waren, war dieser längst verstummt. Im Fitness- und Saunabereich drängten sich unzählige Menschen. Der Aufnahmeleiter und die Regieassistentin versuchten vergeblich, die Leute zu vertreiben. Gedämpft hörten sie ein Martinshorn näher kommen. 

Jo und Tiffany schoben sich durch die Menschenmenge nach vorne und versuchten einen Blick auf das zu erhaschen, was die anderen so neugierig begafften. Auf der Oberfläche des Whirlpools trieb ein blonder Zopf. Jo reckte sich und starrte ihrem Vordermann über die Schulter. »Mann, da liegt wer im Pool«, informierte sie Tiffany. 

In diesem Moment setzte wieder der markerschütternde Schrei ein. Die kleine Rothaarige kreischte und zeigte mit dem Finger auf Jo. »Du hast sie umgebracht. Du hast ihr gedroht, ich hab’s genau gehört. Du hast sie umgebracht.«

»Wen ha’ ick umjebracht?«

Der Junge vor Jo drehte sich um und sah sie ausdruckslos an. »Amy. Die liegt da im Pool.«

 

Tiffany und Jo starrten den Jungen an. Der Junge und die anderen im Raum starrten zurück. Für einen Wimpernschlag war es beinahe totenstill. Hannibal Dielen und Tiffanys Handy fingen gleichzeitig an zu plärren. »Alles raus hier, gleich kommt die Polizei«, brüllte Dielen und klatschte heftiger als gewöhnlich in die Hände.

Tiffany verzog sich in eine Ecke und beantwortete den Anruf. »Nee, Oma. Ick kann hier nich wech … ick weeß, dass ick die Kleene abholen muss … sach Kevin, er soll se mit zum Fußball nehmen … ick kann echt nich …«, ihre Stimme wurde schrill. »Hier is wer tot … ja, tot … un die sagen, dass Jo Schuld is … nee, Oma! Du musst nich kommen, wir … Oma? Scheiße!« Tiffany drehte sich zu Jo um. »Oma kommt.« Jo stöhnte laut auf.

 

Als sich Oma Krawutke mitsamt ihrem Gehstock und der Hilfe­ des Taxifahrers ins Freie gezwängt und aufgerichtet hatte, brauste ein hellblauer Opel Corsa mit quietschenden Reifen auf das Studiogelände und stoppte knapp einen halben Meter hinter einem Streifenwagen. Oma Krawutke winkte Kommissar Brinkheim zu, der ähnlich elegant aus dem Kleinwagen kletterte wie sie aus dem Taxi. Brinkheim blieb stehen und verzog das Gesicht, als habe gerade etwas sehr Kaltes einen kariösen Zahn touchiert. 

»Schön, dass die Polizei so sparsam is un keene teuren BMWs fährt.« Oma Krawutke lächelte Brinkheim an. 

Brinkheim räusperte sich. »Ist von meiner Tochter. Meiner ist kaputt.«

»Und die Dienstwagen sind alle aus oder wie?« Oma Krawutke­ lächelte immer noch unschuldig.

»Ich komm von zu Hause. Rufbereitschaft«, brummte der Kommissar, dann stutzte er. »Was machen Sie eigentlich hier?«

»Meene Tiffy is da drin … un’ ihre Freundin Jo. Da muss ick doch helfen kommen. Wer weeß, wat Sie sonst anstell’n, nich?«

Brinkheim seufzte. »Das ist ein Tatort. Sie dürfen hier nicht …« Er verstummte. Oma Krawutke war bereits losmarschiert und hinter einem Uniformierten ins Gebäude geschlüpft.

 

Tiffany, Jo und Nilay hockten laut debattierend auf ihren Betten, als Oma Krawutke die Tür öffnete. Tiffany sah auf. »Hallo Oma. Is det nich jemein, wir müssen hier uffe Zimmer sitzen und die von’t Team ham Se wenigstens inne Kantine jesteckt.«

Oma Krawutke setzte sich neben ihre Urenkelin auf das Bett. »Aber den Hannibal Dielen ha’ ick ebend noch auf’n Flur jesehn, wie a mit so’n Dicken jestritten hat.«

Nilay staunte. »Sie kennen den Dielen?«

»Na klar, ausset Fernsehn. Und jetzt erzählt ma, wat hier los is.« 

Nachdem die drei berichtet hatten, nickte Oma Krawutke. »Jetz wird mir einijet klarer.«

»Wat’n Oma?«

»Na, wieso der Dielen sich so jestritten hat mit den Dicken.«

»Wat? Wat ham se jesacht?« Die drei sahen Oma Krawutke gespannt an.

»Der Dicke hat den Dielen jesteckt, dass er seine Provi­sion nich kricht, jetz wo die Amy tot is. Denn hat der Dielen jesacht, denn findet a eben wen andret, die würden sich doch alle um so’n Vatrach reißen. Denn hat der Dicke jeschnauzt, dass det nich so einfach wär, weil se ja schon die Werbung anjeleiert hätten. Un det Finale wär ja jetz erledigt. Und außerdem hat a jemeint, wer …« Oma Krawutke sah Jo an, ­
»… det tut mir echt leid, aber der hat ja keene Ahnung, wie jut du singst –«

»Oma, is ja jut. Wat hat a denn nu jesacht?« Jo rutschte nervös auf dem Bett hin und her. 

»Na ja«, Oma Krawutke legte die Hand auf Jos Unterarm, »der hat jemeint, wat denn der Dielen denkt, wer von die Pfeifen, die jetz übrig sin, ’n 5-Jahres-Vertrag wert wär.«

Die drei glotzten Oma Krawutke an, dann polterten sie gleichzeitig los.

»Die Schweine, det war von Anfang an klar, wer jewinnt. Det war allet bloß Show«, brüllte Jo.

»Das hab ich doch immer gesagt.« Nilay sah irgendwie zufrieden aus.

»Ja, du has’ jut reden, du has’ den Zirkus hier ja bloß mitjemacht, weil de da ne Arbeit drüber schreiben wills’. Aber für Jo hängt ihre Karriere da dran«, blaffte Tiffany. 

»Hör uff, Tiffy, det is jetz nich wichtich. Der Amy ihr Mörder looft da draußen rum.« Oma Krawutke sah ihre Urenkelin strafend an. 

»Det war bestimmt der blöde Dielen. Dem würd ick det sofort zutrauen.«

»Was war Herr Dielen?« 

Jos Wangen färbten sich rot. Sie hatte nicht bemerkt, dass Kommissar Brinkheim das Zimmer betreten hatte.

»Is doch klar. Der hat die Amy umjebracht«, half Tiffany ihrer Freundin.

»Das ist sehr unwahrscheinlich. Durch den Tod von Annemie Patulsky –« 

»Wie hieß die?«, prustete Jo los. Ein kalter Blick von Brinkheim ließ sie jedoch sofort verstummen.

»Also durch den Tod von Annemie Patulsky«, fuhr Brinkheim fort, »verliert Herr Dielen eine große Summe Geld.«

»Au weia, wo der doch so jut wie pleite is … stand im Joldenen Blatt.« Oma Krawutke lächelte Brinkheim an.

Brinkheim ignorierte sie. »Frau Patulsky teilte mit Ihnen das Zimmer?« Er sah in die Runde und die drei Mädchen nickten stumm. »Gegen vier wurde Frau Patulsky das letzte Mal gesehen. Sie kam nicht mit Ihnen zurück ins Zimmer?« 

Das Rot auf Jos Wangen intensivierte sich. Sie presste die Lippen aufeinander. 

»Nu sach schon.« Oma Krawutke stieß Jo mit dem Gehstock an. 

»Ick hab ihr Prüjel anjedroht, wenn se noch ma ins Zimmer kommt, wo se uns doch vapfiffen hat.« 

»Sie haben das Zimmer aber anschließend nicht mehr verlassen?«, fragte Brinkheim erstaunlich freundlich.

»Nee«, Tiffany schüttelte den Kopf. »Wir war’n doch breit wie die Nattern un echt froh, als we endlich im Bette lagen.« Sie hörte ihre Oma leise schimpfen und vermied es, sie anzusehen.

»Klar.« Brinkheim, der sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer gesetzt hatte, erhob sich und sah sich um. »Wo hatte Frau Patulsky ihre Sachen?«

Nilay wies auf das Bett, auf dem Tiffany und Oma Krawutke saßen. »Das war ihr Bett, daneben der Nachttisch war ihrer und der Spind ganz rechts.« 

Brinkheim streifte sich Latexhandschuhe über und begann Spind und Nachttisch zu durchsuchen. Außer Kleidung, einer Menge Schminkutensilien und einem kleinen Tütchen Marihuana fand er nichts. 

»Sie war’n als Kind wohl nie in’n Landschulheim, wa?« Oma Krawutke war aufgestanden und scheuchte nun Tiffany vom Bett. »Hilf mir ma, Püppi.« Sie versuchte, die Matratze hochzuheben, aber sie war zu schwach. Brinkheim schob Tiffany beiseite, stemmte die Matratze hoch und lehnte sie gegen die Wand. Darunter kam lediglich der nackte Lattenrost zum Vorschein.

»Nichts.« Brinkheims Stimme klang triumphierend.

»Natürlich nich, doof war se ja wohl nich.« Oma Krawutke beugte sich vor, schob das Laken zur Seite und zog den Reißverschluss des Schonbezugs auf. Bevor eine der anderen zwischen Matratze und Bezug greifen und Spuren vernichten konnte, drängte Brinkheim sich vor. 

»Da unten ist was.« Nilay deutete auf eine Beule im Bezug. Brinkheim tauchte seine Hand in den Bezug und zog einen DIN-A5-Briefumschlag hervor. Jo, die den eher kleinen Brinkheim um gut zehn Zentimeter überragte, schielte über seine Schulter. 

»Wow. Det is von Star-Productions an Amy«, teilte sie den anderen mit.

»Und was ist Star-Productions?«

Tiffany stöhnte. »Oh Mann, det sind die, die die janzen Stars unter Vatrach ham. Den Andi Klein un die Desiree ­Dupont und …« 

»Kenn ich nicht«, brummte Brinkheim und zog die Papiere aus dem Umschlag.

»Det is’n Vatrach«, informierte Jo, nach einem weiteren Blick über Brinkheims Schulter, die anderen. 

Brinkheim murmelte Unverständliches und blätterte immer hektischer durch die Seiten. »Das ändert natürlich einiges«, sagte er schließlich.

»Det find ick ooch. Die kriecht ja fast drei Mal so vülle wie sie hier jehabt hätte.« Jo schnaufte. »Mannomann. Ick sach doch, det war der Dielen.«

»Klar. Mord im Affekt. Wahrscheinlich hat er erst heute Morgen von dem Vertrag erfahren.« Nilay sah konzentriert auf das Papier, obwohl sie aus der Entfernung nichts erkennen konnte.

»Aber wieso ist sie dann überhaupt hierher gekommen?«, sagte Brinkheim mehr zu sich selbst als zu den anderen.

Jo verschränkte die Arme vor der Brust. »Die is doch voll die Rampensau. Vier Tage live im Fernsehen, so wat hätt’ die sich nie durch die Lappen jeh’n lassen.«

Brinkheim nickte. »Dann werde ich mich wohl noch mal …«

Die Zimmertür wurde einen Spalt breit geöffnet und ein junger Polizist steckte den Kopf herein. »Chef, Herr Dielen will mit Ihnen re…« 

»Hören Sie, so geht das nicht. Wir müssen mit der Show weitermachen. Wissen Sie eigentlich, um wie viel Geld es hier geht?« Dielen schob den uniformierten Beamten zur Seite. Der sah den Kommissar entschuldigend an. 

Brinkheim winkte ab. »Schon gut. Ich wollte sowieso mit Herrn Dielen sprechen. Und Sie«, er deutete mit dem Finger auf Dielen, »werden mir jetzt ein paar Fragen beantworten.«

»Jenau!« Oma Krawutke ging mit dem drohend in die Luft gereckten Gehstock auf Hannibal Dielen los. »Sie ham det arme Ding da im Pool umjebracht, nur weil se den Vatrach nich mehr wollte. Sie sind ’n Schwein. Sie …«

»Hey, was will denn die durchgeknallte Alte hier?« Hannibal Dielen wich einen Schritt zurück. Als er merkte, dass von hinten die Kandidaten und die Crew, die durch den Lärm neugierig geworden waren, ins Zimmer drängten, warf er Brinkheim einen wütenden Blick zu, von dem Nilay später behauptete, dass er eher panisch gewesen sei – in Aggression transformierte Angst, wie sie meinte.

»Schaffen Sie mir die Furie vom Hals!«, brüllte Dielen.

»Kein Problem«, Brinkheim verzog keine Miene, »Sie kommen einfach mit mir aufs Revier. Sie stehen unter dringendem Tatverdacht, Annemie Patulsky getötet zu haben.« Er nickte dem Beamten, der die ganze Zeit neben Dielen gestanden hatte, zu. Der lächelte, als er Dielen am Oberarm fasste und Richtung Tür schob.

Die Umstehenden verfolgten mit offenen Mündern, die sich vereinzelt zu einem Grinsen verzogen, das Schauspiel. Der kleinen Rothaarigen liefen Tränen über die Wangen. »Nein«, murmelte sie. »Doch«, erwiderte Nilays Bruder, der neben ihr stand. »Dein Hanni-Bunny ist ein eiskalter Mörder.« 

Die Rothaarige schluchzte. »Das ist nicht wahr. Das war doch ein Unfall.«

Brinkheim, der schon fast aus der Tür war, blieb abrupt stehen. »Was? Haben Sie beobachtet, wie Frau Patulsky zu Tode gekommen ist?« 

Die Rothaarige heulte jetzt laut. »Ich … ich … ich.« Sie zog die Nase hoch. »Sie ist einfach ausgerutscht, dabei hab ich sie fast gar nicht angefasst.« 

Brinkheim starrte sie an. »Sie haben …?«

Die Rothaarige nickte, sie schniefte jetzt nur noch leise. »Amy hat im Pool gelegen und nen Joint durchgezogen. Ich bin da bloß runter, weil ich auf Klo musste und das Blubbern gehört hab. Als ich ihr gesagt hab, dass sie auch fliegt, wenn Hanni sie mit dem Joint erwischt, hat sie bloß gegrinst und gesagt, das wär ihr egal. Hanni hätte ihr zwar schon den Vertrag gegeben, aber sie hätte jetzt ein viel besseres Angebot. Deswegen scheißt sie auf den Sieg. Und das war doch noch viel gemeiner als bloß zu petzen. Sie wusste ganz genau, dass sie das Finale gewinnt. Und trotzdem verpfeift sie die anderen. Und dann will sie auch noch Hanni hängen lassen. Wo Hanni doch das Geld von der Show so dringend braucht.« Sie schnappte nach Luft und wischte sich den Rotz an der Nase mit dem Handrücken weg. »Und dann hat sie den Joint ins Wasser geworfen und ist aus dem Pool geklettert. Und ich war so wütend. Wenn sie den Vertrag nicht wollte, hätte ich ihn doch kriegen können, aber die hat ja keinem was gegönnt. Ich hab sie wirklich nur ein ganz bisschen geschüttelt. Die doofe Kuh ist einfach ausgerutscht. Und dann hat es klong gemacht und das Wasser wurde rot und Amy hat nichts mehr gesagt.« Ihre Stimme war immer leiser geworden, nun verstummte sie ganz.

Brinkheim sah sie ernst an. »Ich muss Sie jetzt festnehmen.«

Die Rothaarige nickte. »Aber Hanni kommt doch frei?«

»Ja, sicher.« Brinkheim warf einen Blick den Flur entlang. »Kann allerdings noch ne Weile dauern«, murmelte er. »Aber das wird ihm sicher nicht schaden.« Er zwinkerte Oma Krawutke zu, dann begleitete er das Mädchen zum Streifenwagen.


 

 

Ende der Leseprobe. 

 

Hat Ihnen diese Leseprobe von Berliner Morde gefallen?

 

Dann kaufen Sie das eBook jetzt gleich im Shop und Sie können direkt weiterlesen!



OEBPS/page-template.xpgt
 
 
 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 

 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 




OEBPS/images/cover.jpeg
FERLINER

Dietlind Kreber (Hrsg.)






